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Kapitel 1
Die lärmende Prozession schob sich durch die enge Gasse. Die Männer wateten durch den knöcheltiefen Morast, der Gestank nach Schweinekot und Urin schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken. Den zerlumpten Kindern, die wie wild um sie herumtollten, schenkten sie nicht die geringste Beachtung. Zahlreiche Menschen lehnten sich aus den kleinen Fenstern der Fachwerkhäuser, die sich mit den weit auskragenden Giebeln beinahe zu berühren schienen, und beobachteten den kuriosen Umzug. Vorneweg schritt ein grinsender Mesner, der ein Weihwasserfläschchen schwenkte, ihm folgte in einiger Entfernung ein auffallend hoch gewachsener Pfaffe, dessen breite Schultern den schwarzen Talar zu sprengen drohten und der immer wieder in eine eigentümliche Litanei verfiel. 
»In nomine domini! Attamen stramen! Der Blinde schlug den Lahmen um ein Stück Fleisch, dass ihn der Hund nicht beiß!«
»Bei dir würde ich auch gern zur Beichte gehen!«
Mit diesem Zuruf bedachte eine der Zuschauerinnen den seltsamen Geistlichen. Als er nach oben blickte, sah er die Frau des Schusters, deren lockerer Umgang mit dem Ehegelübde stadtbekannt war. »Der treue Diener des Herrn wird sich zu gegebener Zeit um dich kümmern, meine Tochter.«
Dem ungewöhnlichen Priester folgten zwei Männer, wie sie ungleicher nicht sein konnten. Während der linke eher klein gewachsen war und in seinen flinken Bewegungen an ein Wiesel erinnerte, überragte ihn der ungelenke Hüne um Haupteslänge.
»Erwin, lass mich sofort herunter, ich bin alt genug und kann allein gehen!« Der mittelgroße Junge, den der Riese auf seinen gewaltigen Armen trug, zappelte wild und versuchte, sich zu befreien.
»Nun sei aber mal friedlich, lieber Kuhschwanz. Als dein Pate habe ich die freudige Pflicht, dich sicher zu deiner bevorstehenden Taufe zu bringen.«
Da gab Hannes den sinnlosen Widerstand auf, denn er war eigentlich genau darüber im Bilde, was ihn jetzt erwartete. Schon bevor der Morgen graute, war der ganze Trupp ins Haus seiner keineswegs ahnungslosen Eltern eingefallen. Sie hatten ihn aus seinen Träumen gerissen und unsanft von seinem Schlaflager gezerrt. Ehe er wusste, wie ihm geschah, wurde ihm ein nicht mehr ganz weißer, übel riechender Umhang übergeworfen und mit einem Hanfseil die Hände an den Körper gebunden. Die schmutzstarrende Kutte hatte ein kleines Loch, durch das der Kopf des Gefangenen gerade eben hindurchpasste. Während einer der kräftigen Männer den wehrlosen Jungen an den halblangen Haaren zog, flößte ihm ein anderer, der durch eine riesige Narbe verunstaltet war, unentwegt Wein ein. Die Eltern schauten tatenlos dabei zu, wie ihr Sohn schließlich aus dem Haus geschleift wurde, seine Mutter allerdings mit Tränen in den Augen. Das zerfurchte Gesicht seines Vaters zeigte ein leichtes Grinsen.
»Ich hatte gehofft, dass sie während deiner harten Lehrzeit einen Mann aus dir gemacht haben, Hannes! Also benimm dich wie einer und mach mir keine Schande!«
Hannes wollte etwas erwidern, als er von seinen Peinigern gepackt und fortgetragen wurde.
So zogen sie nun seit geraumer Zeit durch die Gassen der alten Reichsstadt, wobei sich ihnen immer mehr Volk anschloss. Unter ihnen befand sich ein hagerer, pferdegesichtiger Mann mit einer schwarzen Kappe, der eine irdene Kanne mit süffigem Wein trug, die er reihum seinen durstigen Kumpanen an den geöffneten Mund hielt. In den umliegenden Schenken füllte er sie immer wieder auf. Den festlichen Abschluss der eigenwilligen Prozession bildeten Männer in Festtagstracht mit schwarzen Kniehosen, schwarzen Filzkappen, blauem Wams und weißen Strümpfen. Auf ihren rechten Schultern ruhten blitzende Äxte und in jedem Gürtel steckte ein schmaler Dolch.
»Hier, mein lieber Kuhschwanz, trink von dem herrlichen Wein!« Der Pferdegesichtige hielt Hannes die gefüllte Kanne zum wiederholten Male hin, dabei hatte der sich schon mehrfach in den Rinnstein erbrochen. Endlich erreichten sie den Marktplatz mit seinen schönen Bürgerhäusern, auf dem ein geschäftiges Gedränge herrschte und kleine Garküchen verlockende Gerüche verströmten. 
»Habt Erbarmen, ihr edlen Leute, mit einem alten Kämpfer des Kaisers!«, rief ein gebeugter Mann in einer abgerissenen Landknechtsuniform. Der rechte Ärmel seines geflickten Wamses hing leer an der Seite herunter, die ehemals aufrecht stehenden Federn an seinem Hut waren abgeknickt, und im Bemühen, die vorbeieilenden Leute zum Spenden zu bewegen, hielt er ihnen seinen nackten Armstumpf entgegen. Unterdessen war der lärmende Zug der Taufzeremonie ins Stocken geraten.
»Macht Platz, ihr Leut, macht Platz für Hannes, den edlen Täufling, und sein Gefolge!« Die durchdringende Stimme des Mesners und die breiten Schultern des Pfaffen sorgten letztendlich für ein Durchkommen. Vor dem steinernen Marktbrunnen machte der gesamte Tross Halt.
»So wollen wir dich nun mit diesem geweihten Wasser taufen, mein Sohn!« Der salbungsvoll redende Pfaffe gab dem bereitstehenden Paten ein knappes Zeichen, worauf dieser den Jungen recht unsanft in den runden Brunnen warf.
Der stinkende Umhang und die Fesseln behinderten Hannes stark, sodass er die größte Mühe hatte, wieder aufzutauchen. Ehe er aber prustend und schnaubend nach Luft schnappen konnte, drückten ihn ein Paar kräftige Hände erneut unter die Wasseroberfläche. Als diese schmerzliche Prozedur mehrfach vollzogen war, meldete sich der befehlsgewohnte Pfaffe wieder zu Wort. 
»Haltet ein, bevor ihr ihn ersäuft wie eine räudige Katze!« Er legte Hannes die Hand aufs nasse Haupt und sprach andächtig: »Ich taufe dich im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes auf den Namen Krummnagel!«
Bei diesen Worten erinnerte sich Hannes an die ersten, sehr harten Wochen seiner Lehrzeit, als er zum Leidwesen seines Meisters die wertvollen Nägel dutzendweise verbogen hatte. Diesen Namen würde er erst wieder loswerden, wenn er die gesamte Zeche des heutigen Tages beglich.
Während der Pfaffe mit seiner absonderlichen Predigt fortfuhr, standen etwas abseits, zwischen einem Gemüse- und einem Räucherfischstand, zwei Männer und unterhielten sich angeregt, hager der eine, etwas zur Fülle neigend der andere.
»Wir müssen dieser Gotteslästerung sofort Einhalt gebieten, diese Blasphemie dürfen wir uns nicht länger gefallen lassen!« Der asketische Mann, der diese Worte förmlich ausspie, trug das Habit der Dominikaner. Die frisch rasierte Tonsur war wie eine Insel in seinem sandfarbenen Haar und seine blassblauen Augen glänzten fiebrig. »Ich bin von meinem Heiligen Orden neben anderen Dingen beauftragt, gegen derlei Missstände vorzugehen.«
»Wenn Ihr das jetzt versucht, werden sie Euch ebenfalls in den Brunnen werfen, doch ich bezweifle, dass sie Euch erlauben werden, erneut aufzutauchen.« 
Die Ironie seines beleibten Gesprächspartners stachelte den sehnigen Mönch noch mehr auf. »Ich werde die gesamte Stadtwache alarmieren, man muss dieses dreckige Gesindel in das finsterste Verlies werfen. Hier hat doch der Leibhaftige seine Hand im Spiel!«
Dass sich immer mehr Leute nach dem geifernden Bruder umdrehten und ihm feindselige Blicke zuwarfen, schien dieser zu ignorieren.
»Kommt mit mir, Johannes, und lasst uns gemeinsam zur Marienkirche gehen, ich muss nachher noch eine Messe lesen«, gab sich sein Gegenüber Mühe, ihn vom Geschehen loszureißen.
»Nun, Mönchlein, gefällt dir unsere gemeine Art zu taufen nicht?« Der streitlustige Gemüsehändler hatte seinen Stand verlassen und kam drohend näher.
»Mein geistlicher Bruder hier war schon lange nicht mehr unter den einfachen Leuten, er meint es nicht böswillig.«
Der allseits beliebte Pfarrer Alber versuchte zu schlichten. Er schnappte den gefährdeten Mönch am weit geschnittenen Ärmel seiner Kutte und wollte ihn wegziehen, als ein gut gekleideter junger Mann zu ihnen trat, dessen bloßes Erscheinen die Leute verstummen ließ.
Kaspar Neumann, der einzige Sohn des reichsten Händlers der Stadt, war sich seiner einschüchternden Wirkung auf einfache Menschen bewusst. Die offen zur Schau getragene Arroganz sowie der herablassende Blick seiner blauen Augen wollten nicht so recht zu dem fein geschnittenen, ansprechenden Gesicht passen. Obwohl er erst zwanzig Lenze zählte, galt er bereits als die rechte Hand seines Vaters.
»Seid gegrüßt, Ihr Herren! Ihr scheint dieses gottlose Treiben auch nicht so ganz zu billigen!« Er wies mit dem ausgestreckten Arm in Richtung Marktplatz, wobei sich seine Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen verzogen. Ihm waren diese Art der Gesellentaufe ebenso wie die anschließende Wanderschaft natürlich erspart geblieben, sein wohlhabender Vater hatte durch eine großzügige Spende an die Kramerzunft keine Fragen offen gelassen.
»Ich sehe es Eurem entsetzten Gesicht an, dass Ihr dem grässlichen Spuk am liebsten gleich ein Ende bereiten würdet. Unser Pfarrer Alber hingegen kommt selbst aus einfachen Verhältnissen und toleriert offensichtlich diese merkwürdige Art der Volksbelustigung.«
Das gutmütige Gesicht des Priesters zeigte keinerlei Regung, obwohl der beißende Spott in den Worten des gut aussehenden Kaufmannssohnes ihm keineswegs entgangen war. Er wollte dem jungen Kaspar nicht widersprechen, wusste er doch um die weitreichende Macht dieser mächtigen Familie. »Werter Herr Neumann, ich bin der Letzte, der seine niedere Herkunft verschweigt, und vielleicht verstehe ich aus eben diesem Grund auch diese einfachen, hart arbeitenden Leute und ihre manchmal etwas seltsam erscheinenden Bräuche. Nächsten Sonntag jedoch werden sie wieder gottesfürchtig in meine Kirche eilen, und genau dorthin werde ich mich jetzt begeben, ich wünsche Euch einen schönen Tag.«
Pfarrer Alber deutete eine Verbeugung an und lächelte dem selbstsicheren Kaufmannssohn ins Gesicht. Dann wandte er sich Johannes zu: »Wollt Ihr mich nicht begleiten, bevor Euch die aufgebrachten Leute noch ein kühles Bad angedeihen lassen?« 
Der zornige Dominikaner schien sich jedoch unter Neumanns Schutz sicher zu fühlen.
»Würdet Ihr mir erlauben, Euch unter vier Augen zu sprechen, Bruder Johannes?«, warf Kaspar ein.
Achselzuckend ging Matthäus Alber von dannen.
»Ich verstehe nicht, warum Ihr Euch so aufführt! Ihr seid doch gewissermaßen eine Art Spion, der sich im Hintergrund halten sollte!« Die Stimmlage Kaspar Neumanns hatte sich verändert, er sprach leise, aber mit unverhohlener Geringschätzung zu Johannes.
Mittlerweile war die Wut des Mönchs verraucht, verstohlen schaute er sich nach allen Seiten um. Als er sich sicher sein konnte, von niemandem belauscht zu werden, fing er mit belegter Stimme an zu reden: »Was soll das heißen, ich sei ein Spion? Wie kommt Ihr darauf, Herr …, wie war doch gleich Euer Name?« Auf der zerfurchten Stirn des Geistlichen begannen sich winzige Schweißtropfen zu bilden.
»Wir beide brauchen kein Versteckspiel zu veranstalten, Bruder Johannes. Aus zuverlässiger Quelle weiß ich, dass Ihr vom Bischof zu Konstanz den geheimen Auftrag habt, unseren streitbaren Pfarrer Alber zu bespitzeln.«
»Aber woher wisst Ihr …?«
»Gerade das zeichnet einen erfolgreichen Kaufmann aus, dass er gewisse Dinge vor allen anderen erfährt. Ihr verlangt hoffentlich nicht von mir, meine Quelle preiszugeben.«
»Wir sollten einen verschwiegenen Ort aufsuchen, mein Herr!«
Die beiden Männer schickten sich an, sich von dem turbulenten Marktplatz zu entfernen, als ihnen ein kleiner Junge einen faulen Apfel hinterherwarf, der in Hüfthöhe an der Kutte des Mönchs zerplatzte.
»Dieses elende Gesindel, man sollte euch alle …!«
Neumann legte dem Mönch besänftigend die Hand auf den Arm. »Lasst uns zum Kontor meines Vaters gehen, dort können wir uns ungestört unterhalten.« 
 
Vom Fenster eines der prächtigsten Bürgerhäuser der Stadt Reutlingen aus beobachtete eine junge Frau die merkwürdige Taufzeremonie. Einige der anwesenden Gesellen kannte sie vom Sehen, aber besonders der Täufling hatte es ihr angetan.
Anna kam dabei sofort die erste Begegnung mit dem schüchternen Jungen in den Sinn, an die sie sich noch sehr gut erinnerte. Es war an einem heißen Sommertag gewesen. Das lebhafte Mädchen durfte den verwitweten Vater zu ihrem neuen Haus am Marktplatz begleiten, dessen aufwendigen Umbau das Zimmermannsgeschäft, in dem der Junge seine Lehre machte, ausführte. Das alte Anwesen in der engen Mettmannsgasse war an allen Ecken und Enden zu klein geworden, außerdem gingen die Geschäfte des Gewürzhändlers Gotthelf Burgwart so gut, dass er in die erste Riege der Händler aufsteigen wollte. Dies allerdings setzte den Erwerb eines standesgemäßen Hauses voraus. Der einflussreiche und immer gut unterrichtete Tuchhändler Neumann hatte ihm von der drohenden Zahlungsunfähigkeit des bisherigen Besitzers berichtet, aber trotz der misslichen Lage, in der sich dieser befand, hatte Burgwart ihm ein ehrenhaftes Angebot unterbreitet. Anna fragte sich noch heute, weshalb ihr Vater, der im Grunde seines Herzens ein gutmütiger Mensch war, so vehement die Nähe von Balthasar Neumann suchte, der in dem zweifelhaften Ruf stand, für einen erfolgreichen Geschäftsabschluss über Leichen zu gehen.
 Balthasar Neumanns Sohn Kaspar hatte ihnen in letzter Zeit des Öfteren seine Aufwartung gemacht und ihr während eines gemeinsamen Abendessens verstohlene Blicke zugeworfen. Anna jedoch fühlte sich unter dem Blick seiner tiefblauen Augen etwas unsicher, zudem meinte sie, einen leicht grausamen Zug in seinem ebenmäßigen und schönen Gesicht entdeckt zu haben. 
An jenem Tag wollten Vater und Tochter den Fortschritt der Bauarbeiten begutachten und schritten durch die breite Gasse in Richtung Marktplatz. Burgwart hatte jahrelang mit dem Schicksal, das ihm keinen Sohn und Erben schenken wollte, gehadert, und betrachtete nun sein Mädchen, das zu einer jungen Dame herangewachsen war, nicht ohne Stolz. Ihre wilde Lockenpracht war züchtig unter einem feinen Schleier verborgen, wie es der Brauch von einer unverheirateten Frau verlangte, doch das kastanienbraune Haar lugte an manchen Stellen vorwitzig heraus und umrahmte das hübsche Gesicht. Ihre gerade Nase war vielleicht ein wenig zu breit, das energische Kinn, die funkelnden blaugrauen Augen und die hohe Stirn jedoch verliehen ihr eine temperamentvolle Note. Dieser Eindruck wurde durch ihre gelegentlichen Wutausbrüche bestätigt, die Burgwart aber meistens mit väterlicher Großmut hinnahm.
Als sie vor dem mehrstöckigen Haus ankamen, blickten sie an seiner Fassade entlang in schwindelerregende Höhe. Sie waren beeindruckt, wie gelassen die Zimmerleute, die das Haus um ein weiteres Stockwerk erhöhten und mit Erkern und Türmchen verzierten, auf den Balken umherturnten.
Die emsigen Handwerker hatten in jenem Sommer ausgesprochenes Glück mit dem Wetter gehabt und auch an diesem Tag war der Himmel wie blau poliert. Dafür rann den Gesellen und Lehrlingen der Schweiß in Strömen über die Gesichter, da es ihnen von ihrer Zunft untersagt war, das Wams mit den Puffärmeln und den schmalkrempigen Hut abzulegen.
»Nun, Vater, wie gefällt dir unser neues Haus?«
»Sehr gut, ich denke, es war die richtige Wahl, den erfahrenen Meister Mäder mit den notwendigen Arbeiten zu beauftragen. Aber du wärst lieber in unserem alten Haus geblieben, nicht wahr?«
Anna wollte soeben zu einer Antwort ansetzen, als sie mit blankem Entsetzen sah, wie sich eine Gestalt von einem der kantigen Balken löste und mit einem markerschütternden Schrei, der über den Marktplatz gellte, nach unten in das Innere des Hauses fiel. Ohne lange zu überlegen, rannte Anna durch die offene Haustür hindurch und die provisorische Treppe empor. 
»Anna, so warte doch!«, schrie ihr der verblüffte Vater hinterher.
Ihre ausgeprägte Hilfsbereitschaft und die daraus resultierenden spontanen Aktionen waren wiederholt Grund für Auseinandersetzungen zwischen Burgwart und seiner verstorbenen Frau gewesen. Bereits als Kind hatte Anna immer wieder kranke Tiere ins Haus gebracht oder sogar hilfsbedürftigen Menschen geholfen, ohne die Eltern um Erlaubnis zu fragen.
Im obersten Stockwerk angekommen, sah Anna einen Jungen in einer Ecke kauern, der ungefähr in ihrem Alter sein musste. Blut rann aus einer klaffenden Wunde an seinem Kopf und sein rechter Arm war merkwürdig verdreht. Ein gedrungener Mann stand breitbeinig vor ihm und schrie auf ihn ein: »Du dummer Hund, ich hab dir schon hundertmal gesagt, du sollst besser aufpassen, und wenn du jetzt nicht aufhörst zu jammern, dann hau ich dir ein paar aufs Maul! Steh sofort auf und geh wieder an die Arbeit!«
Anna hatte Mitleid mit dem verletzten Burschen. »Anstatt ihm Angst einzujagen und ihn zu beschimpfen, solltet Ihr lieber nach jemandem schicken, der nach seinen Wunden schauen kann!«, schleuderte sie dem Mann empört entgegen, der sich daraufhin langsam umdrehte und seine blutunterlaufenen Augen auf das erzürnte Mädchen richtete. Die auffallend wulstige Narbe, die sein Gesicht diagonal in zwei Hälften zerschnitt, fing an zu zucken. Er kam drohend auf sie zu.
»Was suchst du hier auf dieser Baustelle, Mädchen? Mach, dass du fortkommst oder ich werde dir Beine machen!«
Anna spürte mit einem Mal, dass sie sich zu weit vorgewagt hatte, aber letztlich siegte ihr Bedürfnis, dem Verletzten zu helfen, über ihre Angst vor diesem ungehobelten Kerl. Sie stemmte ihre schmalen Hände in die Hüften und wollte gerade ihrem Ärger Luft machen, als plötzlich eine Stimme hinter ihr erklang: »Warum stehst du hier herum? Mach, dass du wieder nach oben kommst, Walter!«
Der hochgewachsene Mann, der diese Worte sprach, musste seine Stimme nicht erheben, allein seine Körpersprache und der harte Ausdruck seiner braunen Augen ließen keinerlei Widerspruch zu. Der wütende Geselle spuckte vor dem breitschultrigen Vorarbeiter aus und warf ihm einen hasserfüllten Blick zu, gleichwohl befolgte er die Anweisung.
»Wenn die junge Dame erlaubt, würde ich jetzt gern nach meinem verletzten Lehrjungen schauen.« Heinrich Klingner ließ das überraschte Mädchen stehen und ging zu dem Jungen, der mit schmerzverzerrtem Gesicht dasaß und das Treiben um ihn herum stumm beobachtet hatte. Klingner war schon einige Jahre Parlier und hatte bereits mehrere Unfälle gesehen, aber dieses Mal schien es nicht so glimpflich auszugehen. Die Verletzung an Hannes’ Kopf war zum Glück nur eine stark blutende Platzwunde, aber der verdrehte Arm sah wirklich böse aus.
»Was ist denn geschehen, Herr Parlier?«, stieß der keuchend die Treppe hochkommende Gotthelf Burgwart hervor.
»Ich hoffe, Hannes ist so weit bei Sinnen, dass er uns erzählen kann, wie sich der Unfall ereignet hat.« Klingner wandte sich an den verängstigten Lehrling, der den Parlier als strengen, aber auch gerechten Mann kannte, sich jedoch vor dem hinterlistigen Walter in Acht nahm.
»Ich muss gestolpert sein, als wir die schweren Hölzer an Ort und Stelle getragen haben«, antwortete der Lehrling mit schwacher Stimme.
Tatsächlich hatte es sich ein wenig anders abgespielt. Gemeinsam mit Walter trug der Lehrling fertig gesägte Deckenbalken über die bereits erstellten Wände. Dabei griff sich jeder ein Ende des Werkstücks und balancierte dann auf einem der beiden sich gegenüberliegenden, schmalen Auflagerbalken entlang. Die Arbeiter mussten exakt aufeinander abgestimmt agieren. Wenn einer zu sehr zog oder der andere zu sehr schob, konnte es leicht zu folgenschweren Abstürzen kommen, so wie in dem vorliegenden Fall. Ob es ein Unfall oder Absicht war, würde wohl nie geklärt werden können. Für Ersteres sprach, dass Hannes dem oft übellaunigen Gesellen einmal vor dem Meister und allen anderen Arbeitern widersprochen und ihn damit bloßgestellt hatte. Seit diesem Moment ließ Walter keine Gelegenheit aus, ihm zu demonstrieren, dass er als Lehrling das letzte Glied in der Kette war.
Dem um Eintracht während der Arbeit bemühten Parlier war indes nicht entgangen, dass Walter ein Lehrlingsschinder und Hannes seit geraumer Zeit die willkommene Zielscheibe seiner Sticheleien und Gemeinheiten war, deshalb fragte er nochmals: »Sagst du mir auch die Wahrheit, mein Junge? Du weißt, dass es bei mir immer gerecht zugeht, also raus mit der Sprache!« 
»Es hat sich so zugetragen, wie ich es Euch geschildert habe.« Der Lehrling, der sich bis jetzt tapfer gehalten hatte, ließ nun seinen Tränen freien Lauf. »Bitte helft mir, es tut so weh!«
»Vater, wir müssen ihn zu Maria bringen, sie wird ihm gewiss helfen!« Die besorgte Anna suchte nach etwas, mit dem sie den Jungen zudecken konnte, der kalkweiß im Gesicht war und trotz der drückenden Sommerhitze zitterte. Ihr Blick fiel auf den wertvollen Brokatmantel ihres Vaters, der ihn widerwillig auszog und über Hannes breitete. 
»Maria, ist das etwa diese Kräuterhexe und Hebamme aus der Mettmannsvorstadt?«, fragte der Parlier skeptisch.
»Frau Kruppner ist über jeden Zweifel erhaben!«, entgegnete der Kaufmann energisch.
»Also gut«, lenkte Heinrich ein. »Aber wir benötigen eine behelfsmäßige Trage, das sollen die anderen Gesellen übernehmen.«
Kurze Zeit später kamen zwei Arbeiter mit einer eilig zusammengebauten Trage und hoben den vor Schmerzen stöhnenden Lehrjungen darauf.
»Passt doch auf, merkt ihr nicht, dass ihr ihm wehtut?«, zischte Anna wütend.
Die Gesellen schluckten ihren Unmut über das vorlaute Mädchen hinunter und machten sich auf den Weg.
Anna ahnte, dass die groben Männer den Verletzten nicht mit der gebührenden Sorgfalt behandeln würden, und bestand darauf, den Trupp zu begleiten. »Ich werde ihnen den Weg zum Haus der Heilerin zeigen.«
Wie so oft, gab der nur schwach protestierende Kaufmann seiner eigenwilligen Tochter nach.
Hinter dem hohen Mettmannstor herrschte geschäftiges Treiben. Gerbergesellen wuschen in Urin getränkte Felle im nahen Fluss aus und schauten flüchtig auf, als der Krankentransport an ihnen vorbeizog. Zaghaft öffnete Anna die knarrende Tür des heruntergekommenen Häuschens, vor dem sie schließlich angelangt waren, und rief hinein: »Maria, seid Ihr da? Wir haben hier einen Verletzten und brauchen Eure Hilfe!«
»Kommt nur herein!«, antwortete eine dunkle Stimme aus dem Inneren.
Die sonst nicht sehr furchtsamen Zimmerleute bekreuzigten sich in aller Eile, nachdem sie eingetreten waren und die Heilerin erblickten.
Maria war von hoher, knochiger Gestalt, die schwarzen Kleider standen im Kontrast zu dem blassen Gesicht und verliehen ihr eine gespenstische Aura.
Das Erdgeschoss ihres winzigen Häuschens bestand aus einem einzigen, niederen Raum mit rußgeschwärzter Decke, an dessen hinterer Mauer sich die Kochstelle befand. Die anderen Wände waren mit einfachen Holzregalen zugestellt, in denen allerhand getrocknete Kräuter und Früchte, aber auch gesäuberte Knochen aufbewahrt wurden.
Angesichts dieses Anblicks fühlten sich die beiden Träger alles andere als wohl in ihrer Haut. »Komm, lass uns verschwinden, bevor die Alte uns noch verhext!«, raunte einer dem anderen zu.
»Worauf wartet ihr, lasst ihn hier herunter.« Maria deutete auf den einzigen freien Platz.
Die eingeschüchterten Gesellen beeilten sich, dem Befehl nachzukommen. Kaum hatten sie die Trage mit dem schwer atmenden Jungen darauf auf dem kühlen Lehmboden abgestellt, drückten sie sich schon zur Tür hinaus.
Ohne weiter Notiz von den abrückenden Männern zu nehmen, besah sich die Heilerin mit Sorgenfalten auf der Stirn den Lehrjungen. Dann wandte sie sich an das Mädchen: »Ich kenne dich, wie war doch gleich dein Name?«
»Ich bin Anna Burgwart.«
»Ach ja, richtig, die Tochter des Kaufmanns, du musst entschuldigen, ich habe ein schlechtes Gedächtnis. Den Jungen hier kenne ich ebenfalls, bei seinem Vater habe ich früher ab und zu Wein gekauft. Kannst du mir bitte schildern, was genau passiert ist?«
»Hannes ist beim Umbau unseres neuen Hauses von einem Balken abgeglitten und auf den darunter liegenden Boden gestürzt. Ich dachte mir, bevor er einem zweifelhaften Bader in die Hände fällt, bringen wir ihn zu Euch.«
Beim Anblick der hageren Heilerin musste Anna unweigerlich an ihre verstorbene Mutter denken, die damals von einem Tag auf den anderen nichts mehr essen konnte und zusehends auszehrte.
Sämtliche Kurpfuscher, die ihr Vater herbeigerufen hatte, konnten mit ihren zweifelhaften Methoden die schier unerträglichen Schmerzen nicht lindern, geschweige denn die geheimnisvolle Krankheit heilen.
Der verzweifelte Kaufmann hatte von einem Freund den Rat erhalten, die stadtbekannte Heilerin Maria Kruppner aufzusuchen, doch auch sie konnte mit ihren eigenwilligen Behandlungsmethoden der Todgeweihten nicht mehr helfen. Allerdings fand sie Mittel und Wege, das Leiden der armen Frau einigermaßen erträglich zu machen. Die kleine Anna hatte sich anfangs vor der düsteren Frau gefürchtet, aber schnell gespürt, dass sich hinter der abweisenden Fassade ein hilfsbereiter und liebenswerter Mensch verbarg.
»So, dann wollen wir mal sehen!« Behutsam entfernte die Heilerin das blutverschmierte Haar am Hinterkopf des Jungen, der sie mit leidender Miene anblickte. »Ich glaube, ich muss dir erst einmal was geben, um die schlimmen Schmerzen zu bekämpfen.« Fasziniert schaute Anna zu, wie Maria aus dem scheinbaren Chaos ein paar gezackte Blätter hervorkramte und in einen irdenen Becher gab. Aus einem gusseisernen Topf, der an einem Haken über dem offenen Feuer hing, schöpfte sie hernach heißes Wasser und goss es darüber.
»Was gebt Ihr dem Jungen gegen die Schmerzen, Maria?«, fragte das Mädchen interessiert.
»Es ist das gleiche Mittel, das deiner Mutter die letzten Tage einigermaßen erträglich machte, natürlich in geringerer Dosierung. Man nennt es schwarzes Bilsenkraut. Wenn man zu viel davon erwischt, bekommt man furchtbare Wahnvorstellungen. Eine Überdosis kann bei einem schwachen Herzen sogar zum Tode führen.«
Hannes wurde immer blasser und dicke Schweißperlen traten auf seine Stirn, als er diese Worte vernahm. Er suchte nach einer Möglichkeit, aus den Fängen dieser unheimlichen Frau, die er insgeheim als Hexe betrachtete, zu entkommen. Allein, er war zu schwach, um aufzustehen.
»Hannes, du kannst mir vertrauen, ich kenne die Rezeptur bis ins kleinste Detail. Trink jetzt den Becher leer; du wirst danach längere Zeit schlafen, sobald du wieder aufwachst, ist dein Arm gesundet!« 
Daraufhin tat der Junge, wie ihm geheißen, er hatte ohnehin keine andere Wahl. Die Geschichten, die sich Anna und Maria erzählten, bekam er schon nicht mehr richtig mit. Er wollte etwas sagen, brachte aber nur ein Lallen zustande. Die kundige Heilerin untersuchte zuerst die Kopfverletzung des Betäubten, die sich zum Glück als harmlose Platzwunde erwies. Maria nahm ein wenig von dem Brei aus Beinwellwurzeln, den sie wie üblich vorbereitet hatte, und strich ihn auf die Wunde.
Das Einrenken des komplizierten Bruchs hingegen war nicht ungefährlich. Sollten die Knochen nicht in der richtigen Stellung zusammenwachsen, würde der Junge zeitlebens ein Krüppel sein. Maria zog und riss vergeblich an dem verletzten Arm. »Wir kommen so nicht weiter, Anna, du musst versuchen, ihn festzuhalten!«
Die junge Kaufmannstochter war nicht gerade schwächlich, schaffte es dennoch nicht, die Anweisungen zu befolgen. 
»So geht es nicht, wir brauchen Hilfe!« Eine leichte Unruhe befiel die Heilerin. Im nächsten Moment wurde überraschend die Tür geöffnet.
»Was ist mit meinem Jungen geschehen?« Der erregte Mann, der in den niederen Raum eintrat, war von mittelgroßer Statur. Seine ergrauten Haare, die unter der abgetragenen Kappe hervorschauten, die gefurchte Stirn sowie die gebeugte Haltung ließen ihn älter erscheinen, als er tatsächlich war.
»Dich schickt der Himmel, Martin Fritz! Du musst deinen Sohn festhalten, während ich seinen Arm einrenke. Anna, du suchst mir derweil zwei kräftige, gerade gewachsene Äste, die ich zum Schienen verwenden kann!« 
Die Erleichterung über das Erscheinen des kräftigen Mannes war den beiden deutlich anzusehen. Bereits kurze Zeit später war der Arm geschient und mit sauberen Leinenlumpen umwickelt.
»Wie hast du so schnell von dem Unglück erfahren, Martin?«, wollte die Heilerin wissen.
»Der Parlier hat mir einen Gesellen zu meinem Weinberg geschickt, ich habe alles liegen gelassen und bin sofort hierher gekommen. Auf den Schreck hin brauche ich jetzt einen kühlen Becher Wein!« Der Weingärtner bediente sich aus dem halb vollen Krug, der auf dem roh gezimmerten Tisch stand.
»Ich gehe nach Hause, mein Vater macht sich bestimmt schon Sorgen«, verabschiedete sich Anna und warf einen letzten Blick auf den friedlich schlafenden Jungen.
Maria begleitete sie zur Tür. »Ich danke dir für deine Hilfe, du warst sehr tapfer, grüße Gotthelf Burgwart von mir!«
 
»Anna, willst du uns zur Messe begleiten?« 
Die junge Frau zuckte zusammen. Ohne dass sie es mitbekommen hatte, war ihr Vater in das Zimmer getreten und holte sie in die Gegenwart zurück.
Burgwart ging zu der mit Blei eingefassten Fensterscheibe und schaute auf den belebten Marktplatz hinunter. »Seit wann interessierst du dich für Gesellentaufen?« Der leicht spöttisch grinsende Gewürzhändler sah seine Tochter an. »Moment mal, ist das nicht der Junge, der in unserem Haus den Unfall hatte?«
Rasch drehte Anna sich um. Ihr Vater sollte nicht bemerken, dass sie bei seinen Worten errötet war.
»War da nicht noch was? Hat er nicht bei unserem feuchtfröhlichen Richtfest den jungen Neumann beleidigt? Na, sei’s drum, jetzt ist er jedenfalls Geselle und wird Reutlingen bald verlassen.« 
Allein der Gedanke daran, dass Hannes sich in absehbarer Zeit nicht mehr in derselben Stadt aufhalten sollte wie sie, trieb Anna Tränen in die Augen. Dies schien ihr Vater offenbar nicht zu bemerken, da er abermals interessiert die derbe Szene vor dem Brunnen betrachtete und einen weiteren Gesellen erkannte.
 
Der triefend nasse Hannes hatte eine Menge Wasser geschluckt, bevor er endlich wieder aus dem Brunnen geholt und von seinem schweren Taufkleid und seinen Fesseln befreit wurde. 
Mit ernstem Gesicht hob der breitschultrige Pfaffe die Hände. »Genug Wasser für heute! Bei kühlem Wein und herrlichem Bier wollen wir den Getauften hochleben lassen! Zuerst müssen wir ihm noch die vorhandenen Ecken und Kanten abbeilen, damit er als zünftiger Zimmermannsgeselle sein Bündel packen und in die Welt hinausgehen kann! Also gehabt euch wohl, ihr lieben Leut, und habt Dank für die Aufmerksamkeit.«
Die fröhliche Gruppe verschwand schließlich durch die massive Pforte des Zunfthauses der Binder. Hinter dieser prächtigen Fachwerkfassade versammelte sich nicht nur die Meisterzunft, die sämtliche Holzhandwerke vereinigte, sondern auch die hiesige Gesellenbruderschaft. 
Mancherorts hatten sich die Arbeiter in den vergangenen Jahren eigene Herbergen gesucht, um sich von der Gängelei durch die dominanten Meister zu befreien. In einigen Städten hatte es sogar schon blutige Auseinandersetzungen mit den um ihre Rechte kämpfenden Handwerkern gegeben, im beschaulichen Reutlingen war es dagegen bislang vergleichsweise ruhig geblieben. 
Die Mitglieder der Taufgesellschaft stürmten lärmend in den geräumigen Gastraum des Zunfthauses, um den Wirt zu begrüßen. Auf den harten Holzbänken war kein einziger Platz mehr zu bekommen, die klobigen Tische waren gedeckt und schwere Krüge, Fleischplatten und dampfende Speisen wurden aufgetragen. Den ausgehungerten Gesellen stieg der Geruch nach Gebratenem in die Nase und erinnerte sie daran, dass sie lange nichts mehr gegessen hatten.
»Seid gegrüßt, ehrwürdiger Hobelpfaffe! Darf ich Euch etwas ausschenken?« Dienstfertig scharwenzelte der gedrungene Wirt um die Männer.
»Später, zuerst müssen wir die Taufe zu Ende bringen, aber danach wollen wir uns gern zu Euch setzen!«
Die Männer verließen den Gastraum und kamen zu der Kammer, die ihnen von den Meistern als Versammlungsort bereitgestellt wurde und deren Tür verschlossen war. Der kräftige Pfaffe hämmerte dreimal an die Pforte, die sich daraufhin einen winzigen Spalt öffnete. 
Ein jüngerer Geselle schaute hindurch. »Ehrbare Versammlung, es ist ein Hobelpfaffe draußen mit einem Kuhschwanz und lässt fragen, ob er kann eingelassen werden vor ein ehrbares Handwerk!«, berichtete er umgehend den in dem spärlich eingerichteten Raum sitzenden Männern.
»So soll es geschehen!«, ertönte ein zustimmender Chor.
Der Türwächter öffnete und ließ die wartenden Handwerker ein, die Lautstärke im Raum schwoll sofort merklich an.
»Ruhe, ihr Leute!« Einem großen, kräftigen Gesellen oblag die Aufgabe, für Ruhe und Ordnung zu sorgen, die er im Notfall mit einem schweren Winkeleisen aufrechterhalten würde.
Der Pfaffe hatte sich währenddessen auf einen Tisch gestellt und begann mit einer jahrhundertealten Rede: 
»Ein uralt Gewohnheit haben wir von den Alten, 
dass wir alle vier Woche ein zünftig still Umfrag halten. 
Das hat dieser Kuhschwanz vernommen 
und ist darauf zu mir gekommen, 
dass er könnte weder schlafen noch wachen, 
man tu ihn denn zum Gesellen machen. 
Dieweil ich muss die Wahrheit sagen, 
konnt ihm solches von Handwerks nicht abschlagen. 
Hat jemand etwas zu sagen, so möge er es jetzt tun!«
Ein stoppelbärtiger Geselle trat hinter Hannes und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin der aufgeregte Lehrling antwortete: 
»Ich bitt Euch, liebe Meister und Gesellen, 
dass Ihr nach Handwerksbrauch mit mir handeln wöllen, 
dieweil ich gottlob meine Lehrjungenjahr hab 
überwunden,
will ich mit Euch liegen oben und unten.«
»Lieber Kuhschwanz, es sind noch viele Mängel an dir
zu finden, 
wir wollen dich behauen vorn und hinten!« 
Blitzschnell schnappten zwei stämmige Gesellen den armen Lehrling und warfen ihn zu Boden. Hannes versuchte noch, sich dagegen zu wehren, die kraftvollen Arme hielten ihn jedoch fest wie Schraubstöcke. Ein dritter Mann stand plötzlich vor dem Jungen und ließ eine schwere Axt auf den Delinquenten niedersausen, deren messerscharfe Schneide kurz vor seinem linken Bein zum Stehen kam.
Jetzt erst entdeckte der mittlerweile schweißgebadete Hannes, dass die vermeintlichen Werkzeuge nur täuschend echte Nachbildungen aus Holz waren.
Zwei andere Zimmerleute griffen nun in das Geschehen ein und bearbeiteten Hannes, als wäre er ein grobes Holzstück, allerdings schienen sie ihm gewogen zu sein, da die Werkzeuge ihn nur streiften und er lediglich ein paar blaue Flecken davontragen würde.
Er dachte schon, die Tortur wäre endlich ausgestanden, als der seltsame Hobelpfaffe erneut herantrat und ihn grob betastete. »Wie ich sehe, ist der Klotz gut behauen, aber ich denke, es wäre kein Fehler, wenn wir mit dem wohl geschärften Hobel ein wenig Feinarbeit betreiben!«
Kaum hatte er seinen Satz zu Ende gesprochen, kam ein hämisch grinsender Geselle mit einem riesigen Hobelnachbau daher, und zu seiner Bestürzung musste Hannes erkennen, dass es sich um den niederträchtigen Walter handelte.
Bevor dieser allerdings mit seiner Hobelung beginnen konnte, trat Heinrich, der es sich nicht hatte nehmen lassen, für seinen Lehrling den Pfaffen zu mimen, an ihn heran. »Ich warne dich«, raunte er dem Mann zu, dessen Gesicht durch eine riesige Narbe entstellt war. »Sollte dem Jungen etwas geschehen, wirst du dich in der Bruderschaft dafür verantworten müssen!«
Der verbissen dreinblickende Hannes spannte sämtliche Muskeln an, während Walter, der von der johlenden Versammlung angestachelt wurde, ihn virtuos mit dem Hobel traktierte. Bisher war es den Zuschauern zu zahm zugegangen, sie wollten endlich Blut sehen, doch bevor es so weit kommen konnte, gebot der Hobelpfaffe dem Treiben gebieterisch Einhalt. Er hieß den verängstigten Jungen aufstehen und drehte ihn mehrmals im Kreis herum.
»Wie ich sehe, haben wir an den richtigen Stellen gebeilt und gehobelt! Wenn nun keiner mehr etwas gegen dich und deinen Lehrmeister einzuwenden hat, können wir mit dem altbekannten Zeremoniell beginnen.« Er schaute in die Runde. Sein Blick blieb auf Walter haften, der offensichtlich mit sich rang, aber letztendlich legte keiner Widerspruch ein und der Hobelpfaffe fuhr mit seiner eigenwilligen Rede fort:
»So sollst du dich von aller bösen Gesellschaft halten, 
solches haben allzeit gelehrt die Alten, 
und dich fleißig halten zum Reisen, 
dich aller guten Tugend befleißen. 
Wenn du es willst halten, so sprich ja!, 
und lass Gott walten.«
»Ja, das will ich«, sagte Hannes mit fester Stimme.
»So wollen wir dich jetzt aufnehmen in den Kreis der Gesellen!«
Auf einmal gab es kein Halten mehr, denn alle Anwesenden wollten dem frischgebackenen Junggesellen gratulieren. Heinrich betrachtete den aufgeweckten Jungen nicht ohne einen Anflug von Stolz, immerhin hatte er als Parlier dessen dreijährige Ausbildung geleitet, da der verantwortliche Meister für gewöhnlich die gemütliche Schenke der zugigen Baustelle vorzog.
»Gesellen, hört mich ein letztes Mal an!« Es war jetzt selbst für den stimmgewaltigen Heinrich schwierig, sich in dem anschwellenden Lärm Gehör zu verschaffen. »Bevor wir uns zum Festschmaus setzen, muss ich dem Junggesellen noch einige wichtige Regeln mit auf den Weg geben.«
Daraufhin wurden dem von seiner Lehrlingsbürde befreiten Hannes die ungeschriebenen Gesetze der Bruderschaft und die Verhaltensweisen beim Eintritt in eine fremde Stadt mit auf den Weg gegeben. Hannes war zu aufgeregt, um sich all diese Dinge merken zu können, zum Glück würden ihn zu Beginn seiner Wanderschaft erfahrene Gesellen begleiten.
»So, Hannes, mittlerweile hast du genug Zunftregeln gehört, von heute an kannst du noch sechs Monate in Reutlingen verweilen, danach wollen wir dich für drei Jahre und einen Tag nicht mehr hier sehen!« Nach diesen abschließenden Worten strömten die anwesenden Gesellen und Meister hinaus in die bereits gut gefüllte Wirtsstube.
»Hannes, auf ein Wort!« Heinrich legte dem sichtlich erleichterten Junggesellen väterlich den Arm um die Schultern.
»Herr Parlier?« Hannes schaute den großen Mann fragend an.
»Da wir von nun an ein Stand sind, kannst du mich beim Vornamen nennen. Ich wollte dir nur schnell ein Angebot machen. Solltest du vorhaben, nicht sofort in die Fremde zu ziehen, so kannst du für ein weiteres halbes Jahr bei Meister Wilhelm arbeiten. Der Lohn für einen frisch Ausgelernten beträgt zwei Gulden im Monat.«
Hannes’ Gesicht hellte sich auf, zwei Gulden war eine Menge Geld, davon konnte er sich so manchen lang gehegten Wunsch erfüllen. Einen Teil des Verdienstes würde er seiner Mutter geben müssen, da er nun wieder zu Hause wohnte und in seine unbeheizte Dachkammer im Haus des Meisters der nächste Lehrling einzog.
»Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als unter Euch, äh, dir zu schaffen. Muss ich bereits am Montag zur Arbeit kommen?«
»Nein, du gehörst jetzt zu den Gesellen, und die arbeiten am sogenannten guten Montag nicht. Diesen freien Tag haben wir uns gegen die Meisterzünfte hart erkämpft. Natürlich vertrödeln ihn manche von uns mit Trinken und sonstigem Müßiggang, aber wie einer diesen Tag verbringt, ist zum Glück jedem freigestellt. So, jetzt haben wir genug geredet, lass uns mit dem Feiern beginnen!«
Nachdem Heinrich und Hannes in die stickige Gaststube eingetreten waren, drangen von allen Seiten Leute auf den jungen Gesellen ein und beglückwünschten ihn zum heutigen Tag.
Der glatzköpfige Wirt drängte beiseite, wer sich ihm in den Weg stellte, und hielt dem frischgebackenen Gesellen einen Becher kühlen Wein hin. »Du siehst durstig aus, mein Junge. Hier, nimm erst mal einen großen Schluck, wenn mich nicht alles täuscht, stammt der gute Trunk sogar von dem Weinberg deines Vaters!«
Hannes hatte sich auf dem Weg zum Taufbrunnen mehrere Male in den Rinnstein übergeben müssen und nahm sich deshalb vor, genügsamer mit dem Wein umzugehen. Dies war der wichtigste Tag in seinem bisherigen Leben und den wollte er einigermaßen bei Sinnen überstehen.
Bei zünftigen Richtfesten hatte Hannes des Öfteren Gesellen erlebt, die sich nach etlichen Krügen aufführten wie kleine Kinder, manche fingen an zu weinen, andere wiederum wurden händelsüchtig, und nicht wenige Männer hatten sich ihre Zukunft durch blutige Raufereien verbaut.
Angestrengt suchte er deshalb nach einem Weg, den Abend und die Nacht halbwegs nüchtern zu verbringen. Er erinnerte sich daran, wie sein erfahrener Vater ihm geraten hatte, möglichst viel zu essen, denn üppige Speisen würden den Alkohol weitgehend aufsaugen. Hannes zwang sich deshalb, vom fetten Schweinebraten zu nehmen, obwohl er aufgrund der überstandenen Strapazen keinen großen Appetit verspürte. Mit Dinkelbrot tunkte er so viel Bratensaft auf, wie es ihm sein empfindlicher Magen gestattete, und irgendwann entdeckte er auf den Tischen der Meister Wasserkannen, um den starken Wein zu verdünnen. Unauffällig goss er sich davon immer wieder in seinen Becher.
Kaum war das üppige Mahl beendet, stimmten die ersten Gesellen eines ihrer derben, vom harten und entbehrungsreichen Leben auf der Wanderschaft erzählenden Lieder an, wobei sie sich selbst mit rhythmischem gegenseitigen Händeklatschen begleiteten.
Während die älteren Meister noch versuchten, sich über ihre laufenden Geschäfte zu unterhalten, wurden ihre Arbeiter immer ausgelassener. Einige der wild gewordenen Männer waren bereits auf Tische und Bänke gestiegen, ohne dabei viel Rücksicht auf zerbrechliche Teller und Becher zu nehmen. Der um sein Geschirr besorgte Wirt hingegen schaute flehend zu den Meistern in der vergeblichen Hoffnung, dass diese dem heftigen Treiben Einhalt gebieten würden. 
 
In dem schmucken Haus, das sich in der oberen Krämergasse befand, war von dem ohrenbetäubenden Lärm in der Wirtsstube nichts zu hören. Kaspar Neumann war mit dem Dominikaner noch ein wenig in der schönen Stadt umhergeschlendert, bevor er die Schritte des Mönchs in das Kontor seines Vaters lenkte. Der alte Kaufherr saß hinter seinem ausladenden Schreibtisch und ging die mehrseitigen Aufzeichnungen der Tagesgeschäfte durch. Fasziniert betrachtete der Mönch den mächtigen Tuchhändler, über den er schon einiges gehört hatte. Beispielsweise, dass man diesen Mann besser nicht zu seinem Feind haben sollte.
»Seid gegrüßt, Bruder Johannes, ich habe Euch erwartet!« Der korpulente Balthasar Neumann hatte sich von seinem Scherenstuhl erhoben. Die tiefe, wohlklingende Stimme sowie seine joviale Art hatten schon manchen seiner Widersacher getäuscht, bei genauerem Hinschauen blickte man in kalte, berechnende Augen.
»Gott sei mit Euch, Herr Neumann!«
Der Mönch machte gute Miene zum Spiel. Nach einigem Geplänkel und dem Austausch von Höflichkeiten kam Neumann endlich zur Sache. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Euer Herr Bischof Euch in unsere Stadt gesandt hat, um eine Strategie zu entwerfen, unseren allseits beliebten, wenngleich ein wenig ketzerischen Pfarrer Alber zum Schweigen zu bringen. Was zu seiner großen Popularität geführt hat, entzieht sich meiner Kenntnis, denn zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich selbst noch keine Predigt von ihm gehört habe. Mein Sohn erzählte mir jedoch, dass Alber die Ideen eines gewissen Martinus Luther verbreitet.« Während seiner Rede besah sich der Kaufmann den offenbar fanatischen Geistlichen aufmerksam und dachte bei sich, dass dieser ein willfähriges Werkzeug für seine ehrgeizigen Pläne abgeben würde.
»Der elende Augustinermönch ist Gott sei Dank verschwunden, nachdem unser gutkatholischer Kaiser Karl diesem Ketzer aus mir unverständlichen Gründen in Worms freies Geleit gewährte! Die Reichsacht hat ihre Wirkung offenbar nicht verfehlt, ich schätze, dass er von einem guten Christen erschlagen wurde, und genauso wenig wird uns dieser Alber entwischen!« Der hagere Mönch hatte sich in Rage geredet und spuckte buchstäblich Gift und Galle.
»Wie Euch mein lieber Sohn schon gesagt hat, sind auch wir hier in unserem schönen Reutlingen bestrebt, das Ketzertum mitsamt der Wurzel auszureißen!« Balthasar Neumann schaute mit einem schnellen Seitenblick auf den lautstark beipflichtenden Dominikaner und war zufrieden mit der Wirkung seiner mit Bedacht gewählten Worte. »Ehrwürdiger Vater, kommen wir nun zum eigentlichen Grund Eures Hierseins. Ihr wisst, ich bin Kaufmann, Geben und Nehmen ist mein Geschäft. Wie ich vorhin bereits erwähnte, habe ich von einem Gewährsmann unserer Faktorei in Konstanz erfahren, dass Ihr von Eurem Bischof nach Reutlingen gesandt wurdet, um Pfarrer Alber auszuspähen und Mittel und Wege zu suchen, den unliebsamen Mann auszuschalten. Außerdem kam mir zu Ohren, dass es sich um eine – sagen wir mal – Strafversetzung handelt. Euer ehrwürdiger Bischof, der große Stücke auf Euch hielt, soll, nachdem er von Eurer kleinen Verfehlung erfahren hat, ziemlich außer sich gewesen sein.«
»Aber …« Der Mönch war kreidebleich geworden und rang sichtlich um Fassung. 
Neumann fuhr mit seiner fleischigen Hand durch die Luft. »Wenn Ihr Euch kooperativ zeigt, so werde ich Euch helfen.«
Der sichtlich schockierte Bruder besann sich für einen Augenblick, hatte sich jedoch sofort wieder in der Gewalt. »Wie Ihr vorhin sagtet, ist Geben und Nehmen Euer Metier, aber was kann ich kleiner Mönch für Euch tun?«
»Mein Sohn, gehe in den Weinkeller und hol uns einen guten Tropfen!« 
Nachdem Kaspar leise murrend das Kontor verlassen hatte, fuhr Neumann mit seinen Ausführungen fort. »Lasst es mich kurz machen. Unser blühendes Unternehmen betreibt vornehmlich im Süden des Deutschen Reichs zahlreiche Faktoreien. Nachdem wir jedoch im letzten Jahr ein paar schlechte Geschäfte getätigt hatten, kamen wir nicht umhin, uns fremdes Geld zu leihen. Wie Ihr sicher wisst, ist der Geldverleih hauptsächlich das unehrenhafte Gewerbe der Juden.«
Der Mönch bekreuzigte sich. »Die Mörder unseres Herrn Jesus Christus weilen immer noch unter uns und gehen ihren schmutzigen Geschäften nach, doch wir Dominikaner werden nicht ruhen, bis wir sie vollends aus dem gesamten Kaiserreich vertrieben haben!«
Der Geistliche ereiferte sich nicht ohne Grund, war er ja selbst beschnitten, was lediglich der Bischof und der Abt seines Heimatklosters in der Nähe von Konstanz wussten. Johannes war als Säugling von seinen unbekannten, sehr wahrscheinlich konvertierten Eltern an der Pforte des Klosters abgelegt worden. Die Mönche hatten ihn als einen der ihren aufgezogen und der unbedeutende Makel war mit den Jahren in Vergessenheit geraten. Nackt hatte sich der heranwachsende Johannes ohnehin niemandem gezeigt und war zudem noch nie einer Frau beigelegen, wenn man von der einen Verfehlung absah. Die Wollust, die sich ab und an einstellte, wusste er mit körperlichen Züchtigungen unter Kontrolle zu halten, und dass er in naher Zukunft  das Gelübde ablegen würde, war für ihn seit Langem klar gewesen. 
Eines Tages hatte der Abt, dem Johannes’ wacher Verstand sowie der blinde Hass auf alle Häretiker nicht verborgen geblieben waren, den jungen Mönch zu sich rufen lassen und ihm eröffnet, dass er nunmehr dem Bischof unterstellt war, der offenbar Großes mit ihm vorhatte. Doch als er zum ersten Mal den Palast des Kirchenfürsten betreten hatte, drohte ihn der Prunk der prachtvoll ausgestatteten Räume zu erschlagen und leise Zweifel krochen in ihm hoch, ob das alles gottgewollt war. Bei der knapp bemessenen Audienz machte ihm der Bischof unmissverständlich klar, dass er sich als Beschnittener das Seelenheil noch härter erkämpfen musste als ein gewöhnlicher Christenmensch, worauf der solcherart gemaßregelte Mann zusammengezuckt war. Sein Abt hatte ihn offenbar verraten und dem Bischof ausgeliefert. 
Der junge Mönch hatte sich genauso entwickelt, wie der Kirchenfürst es vorausgesehen hatte, und in den darauffolgenden Jahren war aus ihm ein unerbittlicher Gegner von Juden und Ketzern aller Art geworden.
Um Neumanns Mund spielte ein leichtes Lächeln. »Ihr sprecht mir aus der Seele, Ehrwürdiger Vater, denn einem ebensolchen Halsabschneider bin ich aufgesessen!« Der Kaufmann erzählte natürlich nicht die ganze Wahrheit, so verschwieg er beispielsweise, dass er sich seit geraumer Zeit Geld von den Hebräern borgte. »Dieser skrupellose Vertreter seiner Rasse will mich ruinieren, mich, einen der redlichsten Kaufleute in Württemberg! Wenn Ihr mir gegen den Wucherer helft, so serviere ich Euch den ketzerischen Alber auf einem Silbertablett, so wahr ich Balthasar Neumann heiße!«
Der Mönch schien sich noch zu sträuben. »Aber hoch verehrter Herr, wie vorhin bereits gesagt, was könnte ich als einer der Geringsten meines Ordens dabei schon bewirken?« Kaspar war inzwischen zurückgekehrt und füllte drei Zinnkrüge mit Wein. 
»Genug Geplänkel!« Neumann wurde langsam ungehalten. »Ich habe mich über Euch kundig gemacht. Ihr seid keineswegs ein solch kleines Licht, wie Ihr mich glauben lassen wollt, sondern eine treibende Kraft, wenn es gegen die Feinde der Kirche geht. Außerdem habt Ihr einen nicht unbeträchtlichen Einfluss bei Euren Mitbrüdern. Deswegen verlange ich nicht mehr und nicht weniger, als dass Ihr einen Aufstand gegen die Mörder Christi anzettelt.«
»Was, wie stellt Ihr Euch das vor?« Die Augen des Mönchs quollen fast aus den Höhlen.
»Setzt Gerüchte in die Welt, erzählt dem gemeinen Volk von Hostienschändungen, von christlichen Kinderleichen, die bei den Juden gefunden wurden. Die einfachen Leute auf der Straße glauben Euch alles. Macht mit, Ehrwürdiger Vater, oder vergesst Alber und Eure Tarnung! Und darüber wird Euer Bischof alles andere als begeistert sein.«
Die Adern im Gesicht des Mönchs traten hervor, während er angestrengt überlegte. In den wenigen Städten im Kaiserreich, in denen sich eine jüdische Gemeinde erhalten hatte, war es sehr schwer, eine Pogromstimmung zu erzeugen, da die dortige Obrigkeit die äußerst geschäftstüchtigen Juden beschützte. Sollte er allerdings erneut in Ungnade fallen, so drohte ihm das Leben als einfacher Mönch, der in einem abgelegenen Kloster lebendig begraben war, und das war das Letzte, was Johannes wollte. »Nun gut, ich werde sehen, was ich für Euch tun kann.«
Balthasar Neumann hielt dem Geistlichen seine Pranke hin: »Mein Sohn wird den Kontakt mit Euch aufrechterhalten, gebt mir Eure Hand darauf!«
Mit finsterer Miene drehte sich der Mönch um und ging grußlos zur Tür hinaus.
»Kaspar, was hältst du von dem Kerl?« Interessiert schaute er auf seinen Sohn, der zur Antwort angewidert auf den Boden spuckte.
»Da ist noch eine dringliche Sache, mein Junge, die ich mit dir besprechen muss. Es kann sein, dass dein Leben sich in naher Zukunft ändert. Mir ist da etwas Prekäres zu Ohren gekommen …« 
 
Die ersten Tische und Bänke waren schon umgekippt, einige der Gesellen gebärdeten sich wie toll. Was als Spaß begonnen hatte, drohte in eine wilde Rauferei auszuarten.
Der verzweifelte Wirt hatte sich hinter seinem Ausschank verschanzt. Als er zufällig an einem der hinteren Tische den Altgesellen entdeckte, fasste er sich ein Herz und kämpfte sich durch das Getümmel. »Heinrich, Ihr müsst dem Treiben ein Ende bereiten, der Nachtwächter war vor wenigen Minuten da und hat gedroht, die Stadtwache zu holen! Was das bedeutet, muss ich Euch nicht extra erklären!«
Heinrich war mit einem Male wieder stocknüchtern, er kannte die meisten der ehemaligen Landsknechte und wusste daher, dass mit ihnen nicht zu spaßen war. 
Wir könnten ihnen eine schöne Schlacht bieten, dachte er bei sich, denn auch die Gesellen können mit Waffen umgehen, schließlich sind wir im Verteidigungsfall für einen Abschnitt der Stadtmauer verantwortlich. Letztendlich würden wir aber unterliegen.
Der besonnene Altgeselle entschloss sich einzugreifen, seine Autorität stand auf dem Spiel. Zu seiner Unterstützung schnappte er sich den ihm treu ergebenen, riesenhaften Erwin.
»Gesellen, hört mir zu!«, versuchte sich Heinrich Gehör zu verschaffen. »Wir wollen unserem frisch getauften Junggesellen doch die Feier nicht verderben. Außerdem ist die Stadtwache im Anmarsch.«
Lautes Gejohle war die Antwort, die Situation drohte vollends aus dem Ruder zu laufen.
Ein kurzer Blick genügte ihm, um den großspurigen Rädelsführer in der Menge auszumachen, und bevor der verdutzte Walter reagieren konnte, wurde er vom Altgesellen am Wams gepackt.
Mit einem blitzschnellen Kopfnicken sauste Heinrichs Stirn auf Walters Nase und ein lautes Knacken war zu hören, als dem überrascht drein glotzenden Mann bereits das Blut aus dem Zinken schoss.
Die anderen Männer wichen vor dem furchterregenden Heinrich zurück.
»Gesellen!«
Diesmal hörten ihm alle ohne Ausnahme zu.
»Ihr habt mich zum Altgesellen gewählt und mit allen Vollmachten ausgestattet. Beim nächsten Aufdingen werden wir uns vor offener Lade mit den heutigen Vorkommnissen befassen! Jetzt setzt euch nieder, esst und trinkt noch etwas und verhaltet euch gesittet!«
Das Fest nahm nun einen ruhigeren Verlauf, die Aufregung war aber noch immer spürbar.
Walter saß mit ein paar Freunden an einem Tisch und schickte hasserfüllte Blicke zu Heinrich. Seine Nase war fast auf die doppelte Größe angeschwollen.
Mit einem Krug Wein in der Hand setzte sich Hannes neben den Altgesellen. »Ich danke dir, Heinrich, du hast meine Feier gerettet! Wenn du nicht eingegriffen hättest, wären wir alle im Verlies gelandet.«
 
»Hannes, steh auf, in einer halben Stunde beginnt die Messe!«
»Wo bin ich?«, fragte sich Hannes. Sein Schädel brummte und ihm war hundeelend, als er sich anschickte, sich die Ereignisse der letzten Nacht ins Gedächtnis zu rufen.
Es war zu keinen weiteren Zwischenfällen mehr gekommen, einige der betrunkenen Männer waren am Tisch eingeschlafen und den Rest der Gesellschaft hatte der Herbergsvater tatkräftig zur Tür hinauskomplimentiert. Hannes konnte sich noch vage daran erinnern, wie er nach Hause getorkelt war, die frische Nachtluft hatte die verheerende Wirkung des Weines beschleunigt und es war ihm vorgekommen, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. 
»Ich geh heute nicht, ich muss etwas erledigen«, antwortete er seiner Mutter mit schwacher Stimme.
»Nun gut, heute machen wir eine Ausnahme. Aber glaub ja nicht, dass die Sauferei zum Dauerzustand wird. Danke deinem Vater, der dich zu Bett brachte, ich hätte dich im Rinnstein liegen lassen! Wie kann man sich nur so gehen lassen …«
Hannes zog sich die Decke über den Kopf, er konnte dieses Gezeter heute nicht ertragen.
Plötzlich fiel ihm siedend heiß ein, dass er sich heute mit Anna treffen wollte. Seit er seine Schwester Elsbeth, die im Hause Burgwart als Magd beschäftigt war, in das Geheimnis eingeweiht hatte, konnten die beiden Liebenden gelegentlich Nachrichten austauschen. Auch die Information, dass Annas Vater heute früh kurzfristig zu einer Geschäftsreise nach Nürnberg aufbrechen würde und die Bitte Annas, er möge sich am Sonntag nach dem Gottesdienst mit ihr treffen, waren von Elsbeth am vergangenen Freitag überbracht worden. 
Rasch zog er sein Sonntagswams mit den geschlitzten Puffärmeln über, Beinlinge und Kniehose trug er vom Vorabend noch am Leib. Als er die Lederriemen seiner Schuhe binden wollte, machte sich ein starker Brechreiz bemerkbar. Offenbar war es zu wenig Wasser gewesen, mit dem er während seiner Tauffeier den Wein verdünnt hatte. Eilig griff er sich einen der herumstehenden Latrinenkübel und übergab sich.
Mit unsicheren Schritten stieg Hannes die Treppe hinunter.
»Nanu, Hannes, ich dachte, du wolltest deinen Rausch ausschlafen?«
»Ich hab es mir anders überlegt«, entgegnete er kurz angebunden.
 
Auf dem Weg zur Kirche schritten Martin und Ilse Fritz vorneweg, Hannes und seine beiden Geschwister Elsbeth und Sebastian folgten in gebührendem Abstand.
Seit Matthäus Alber die vakante Pfarrstelle übernommen hatte, war die riesige Marienkirche Sonntag für Sonntag überfüllt und selbst aus dem nahen Tübingen sowie den umliegenden Dörfern kamen die Kirchgänger, um Albers Predigt zu lauschen.
Der umtriebige Pfarrer war während seiner Studienzeit auf Philipp Melanchthon getroffen und durch diesen hochgebildeten Theologen recht frühzeitig mit den reformatorischen Ansichten Martin Luthers in Berührung gekommen.
Hannes konnte sich noch sehr gut an den Aufruhr erinnern, den die erste im Sinne des Wittenberger Mönchs zelebrierte Messe verursacht hatte. Pfarrer Alber hatte sich nicht, wie gewöhnlich, mit dem Rücken zu den Gläubigen gestellt und die unverständliche lateinische Litanei gesprochen, sondern stand von Angesicht zu Angesicht zu den überraschten Menschen und hielt seine Predigt teilweise in deutscher Sprache. 
Diese Ungeheuerlichkeit hatte sich in Windeseile herumgesprochen und nur der beherzten Fürsprache der Zünfte, allen voran der mächtigen Weingärtner, war es zu verdanken, dass Matthäus Alber nicht exkommuniziert wurde.
Couragiert wagte sich Alber sehr weit vor, um das seiner Ansicht nach wahre Evangelium zu verkünden, und auch an diesem strahlenden Sonntag war die gewaltige Kirche bis auf den letzten Platz besetzt.
Während seine Familie bei den Weingärtnern saß, nahm Hannes voller Stolz bei den Gesellen der Binderzunft Platz. Beim Hereingehen hatte er einen flüchtigen Blick von Anna erhascht, ihr verheißungsvolles Augenspiel hatte ihn so abgelenkt, dass er der Predigt Albers nicht mit der sonst üblichen Konzentration folgen konnte. 
Nach dem Kirchgang war es Brauch, dass die Männer in die umliegenden Schenken gingen, während die Frauen sich zur Kochstelle begaben, um das Mittagsmahl für die Familien zu bereiten. Musste Hannes früher seiner Mutter dabei zur Hand gehen, so konnte er nun als frisch gebackener Geselle ebenfalls in der gemütlichen Trinkstube sitzen.
Er schloss sich einer Gruppe von Burschen an, die alle ungefähr in seinem Alter waren, und winkte seiner Mutter verschmitzt zu.
»Nun, Hannes, wie fühlt man sich als Geselle? Es soll ja gestern bei deinem Fest einen ziemlichen Aufruhr gegeben haben.« Franz, ein gedrungener Schmiedelehrling, war der Sohn von Hannes’ Nachbarn und der junge Geselle war sich sicher, dass schon die halbe Stadt von den Händeln bei seiner Taufe erfahren hatte, da Franz naseweis und sehr mitteilsam war. 
»So schlimm war’s auch nicht!«, murrte Hannes daher einsilbig. Er suchte fieberhaft nach einer passenden Ausrede, um sich schnell aus dem Staub machen zu können. »Oh, da fällt mir ein, mein Vater hat gestern seinen Wams im Weinberg vergessen, ich muss schnell hoch und das gute Stück holen!« Hannes verabschiedete sich eilig und ging in Richtung Gartentor, dabei hatte er nicht bemerkt, dass einer der Gesellen ebenfalls ausscherte und ihm unauffällig folgte.
»Na, junger Freund, wohin des Weges?«
Den bärbeißigen Torwächter kannte Hannes gut, er hatte immer ein freundliches Wort für den Söldner, der auf seine alten Tage einen ruhigen Posten bekommen hatte.
»Ich muss schnell zum Weinberg hoch, mein Vater hat dort etwas liegen gelassen, beim nächsten Mal bringe ich Euch wieder einen Krug vom Roten mit.« Hannes wollte auf keinen Fall den Argwohn des Wächters erwecken. Wie die meisten ehemaligen Landsknechte war er einem guten Schluck Wein nicht abgeneigt. 
»So, triffst dich wohl heimlich mit deiner Liebsten?«, fragte der Mann augenzwinkernd, worauf Hannes die Schamröte ins Gesicht stieg. Etwas Unverständliches vor sich hin brummend, drückte er sich rasch zum Tor hinaus. Nun musste er nur noch den sogenannten Hundsgraben überwinden. Der Wassergraben bildete zusammen mit der Echaz einen zusätzlichen Schutz vor potenziellen Angreifern. Außerdem befanden sich in dem ausgedehnten Gelände zwischen der wuchtigen Stadtmauer und dem Kanal die Kelter der Weinbauern sowie etliche Gemüsegärten. 
Als der junge Geselle den gewundenen, ausgetretenen Pfad zur Achalm, dem markanten Reutlinger Hausberg, emporstieg, dachte er zurück an jenen schicksalhaften Abend, als Anna ihn das erste Mal küsste.
 
Das Richtfest für das prächtige Bürgerhaus hatte drei Monate nach Hannes’ Sturz stattgefunden. Während vor dem Haus die zahlreichen Zuschauer erwartungsvoll in die Höhe schauten, wurde von den Zimmerleuten ein mit bunten Bändern geschmücktes Bäumchen an den Dachfirst genagelt.
Einer der Gesellen bat lautstark um Ruhe und begann mit dem traditionellen Spruch, der von allerlei fantastischen Abenteuern in der Fremde, von gewaltigen Bauwerken und fremdartigen Städten erzählte. Mehrfach trank der Mann aus einem irdenen Becher, den er am Schluss seiner Rede in die Tiefe schmetterte.
Die Menge der Zuschauer zerstreute sich langsam, während sich die geladenen Gäste in das obere Geschoss zu den gedeckten Tischen begaben, die unter der Last der dargebotenen Speisen und Getränke ächzten.
In dem weitläufigen Erkerraum, der später zum Wohnzimmer gehören sollte, saßen städtische Honoratioren, kirchliche Würdenträger sowie die Meister der einzelnen Gewerke. Im etwas kleineren Nebenzimmer, durch einen breiten Hausflur vom Erkerraum getrennt, waren die Bauhandwerker untergebracht. Den einfachen Gesellen, Tagelöhnern und Lehrlingen lief das Wasser im Mund zusammen, solche erlesenen Speisen waren sie nicht gewohnt. Gespickte Rehrücken, Lammkeulen und gebratene Gänse, allerlei feinstes Backwerk, um nur einiges zu nennen, wurde den Geladenen dargeboten, dazu passend der beste Malvasierwein gereicht.
Der gerechte Bauherr machte keine Standesunterschiede, denn in beiden Räumen wurden dieselben Leckereien von eilfertig umherlaufenden Dienstmägden, die hier und dort einer grapschenden Hand ausweichen mussten, aufgetragen.
Anna hatte es sich ebenfalls nicht nehmen lassen, die Gäste zu bedienen. Nach einer heftigen Diskussion mit ihrem Vater hatte sie sich kurzerhand eine Schürze umgebunden und unter die Mägde gemischt. Dass sich deswegen die ehrbaren Bürger die Mäuler zerreißen würden, war ihr egal.
»Das sieht ihr ähnlich! Wenn ich ihr Vater wäre, hätte ich sie schon lange unter die Haube gebracht!«, sagte ein feister Mann, der mit seinem Ratskollegen vor das Haus gegangen war, um Wasser zu lassen.
»Da hast du recht, sie bräuchte eine starke Hand, die sie züchtigt! Es wird erzählt, dass sie den Gesellen während der Bauzeit Essen und Trinken brachte.«
»Das ist ja ungeheuerlich, wir müssen … Ah, Herr Burgwart, ich wollte Euch zu dem äußerst gelungenen Fest gratulieren, Euer Koch hat sich wieder einmal selbst übertroffen, woher stammt der Künstler eigentlich?« Der Ratsherr hatte im letzten Augenblick bemerkt, dass sich der hochgewachsene Kaufmann zu ihnen gesellte.
»Er kommt aus der Freiburger Gegend. Was ihn besonders wertvoll macht, ist seine profunde Kenntnis der burgundischen Küche.«
Im zukünftigen Wohnzimmer hatten sich indessen verschiedene Musikanten aufgestellt. Neben zwei virtuosen Lautenspielern und einem rotgesichtigen Mann, der die Schalmei blies, stand ein dürrer Mensch mit einem neuartigen, aus Italien stammenden Instrument, einer sogenannten Viola.
Die ehrbaren Bürger führten ihre prachtvoll gekleideten Damen zu einem flotten Tänzchen.
Hannes suchte mit zunehmendem Weinkonsum immer schamloser den Blickkontakt zu Anna, sie gab sich jedoch allen Anwesenden gegenüber gleich.
»Jetzt hast du aber genug getrunken, Hannes!« Elsbeth kniff ihrem angeheiterten Bruder in den Arm.
»Ich weiß, wann ich genug habe, und Kindermädchen brauche ich auch keines mehr!«
Dieser schnelle Wortwechsel war den hämisch grinsenden Gesellen nicht entgangen und sie begannen, sich wieder über Hannes lustig zu machen, wie sie es bereits seit Beginn seiner Lehrzeit taten.
Heinrich, der Parlier, war der Einzige, der bei diesen kleinen Sticheleien nicht mitmachte. Hannes war sich allerdings im Klaren, dass dies nicht nur mit gegenseitiger Sympathie zu tun hatte. Der Vorarbeiter hatte offensichtlich ein Auge auf Elsbeth geworfen und wollte es sich mit ihrem kleinen Bruder nicht verderben.
Kurz nachdem die Kirchenglocken die elfte Stunde einläuteten, hatte Hannes genug. Ohne sich zu verabschieden, verließ er den überfüllten Raum und stieg die steile Bautreppe hinunter.
Als er die provisorische Haustür öffnete, meinte er, einen schwachen Hilferuf zu hören. Er schüttelte heftig den Kopf, der viele Wein schien ihm einen Streich zu spielen. Doch wenig später hörte er einen noch deutlicheren Schrei, der aus einem der Kellerräume kommen musste.
Hannes nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging die Kellerstiege hinunter, wo er die Hilferufe nun deutlich vernehmen konnte.
»Stell dich nicht so an, du weißt, dass du mir versprochen bist, und als Kaufmann möchte ich nicht die Katze im Sack erwerben!«
Der rauschartige Zustand, in dem sich der Lehrjunge befunden hatte, war mit einem Schlag wie weggeblasen. Die Frau, die verzweifelt um Hilfe rief, war Anna, und der Mann, der sie im dunklen Kellerraum bedrängte, war kein Geringerer als Kaspar Neumann, der Sohn eines der reichsten Reutlinger Bürger.
Der elegant gekleidete Herr hatte ihn offenbar nicht bemerkt und so fasste sich Hannes ein Herz: »Lasst sie sofort los, oder ich …!«
Blitzschnell drehte sich der um seinen Spaß betrogene Neumann um und kam wutentbrannt auf Hannes zu. Diesen Augenblick nutzte Anna und drückte sich in eine Ecke des weitläufigen Gewölbekellers, die panische Angst war ihr ins hübsche Gesicht geschrieben.
»Was willst du, Kuhschwanz? Ich werde dir zeigen, was es kostet, sich in fremde Angelegenheiten zu mischen!« Der junge Kaufmann stürzte sich auf Hannes, der gerade noch ausweichen konnte und seinem Gegner reflexartig ein Bein stellte, woraufhin Kaspar stürzte und in voller Länge auf den mit gebrannten, roten Tonziegeln ausgelegten Boden fiel. 
»Schnell, lass uns verschwinden!« Hannes fasste das Mädchen bei der Hand. Gemeinsam rannten sie an dem benommenen Kaspar vorbei und hasteten die steile Treppe hinauf. Oben angelangt, nahm Anna Hannes’ Kopf in beide Hände und drückte dem überraschten Lehrjungen einen schmatzenden Kuss auf den Mund.
»Danke, Hannes, du hast meine Ehre gerettet!«
An diesem schicksalhaften Abend hatte er das Herz der stolzen Kaufmannstochter gewonnen – und sich einen gefährlichen Feind auf Lebenszeit geschaffen.
 
Hannes atmete tief durch, als er die halb verfallene Hütte, die inmitten der Rebstöcke stand, erreicht hatte und genoss die milde Sommerluft. Er war so in seine Gedanken versunken, dass er den heimlichen Verfolger nicht bemerkte. 
Sein Blick schweifte am abbrechenden Albtrauf entlang und blieb an dem Reutlinger Wahrzeichen, der Marienkirche, hängen. Beim Anblick der stolzen Reichsstadt mit ihren wehrhaften Mauern kam leise Wehmut in ihm auf, denn bald würde er die geliebte Heimat verlassen müssen.
Sein ernstes Gesicht hellte sich auf, als er Anna herannahen sah. Ohne lange zu überlegen, rannte er ihr entgegen und, alle Vorsicht außer Acht lassend, umarmten und küssten sie sich.
»Ach Hannes, ich bin ja so stolz auf dich! Von unserem Erkerzimmer aus habe ich deine Taufe beobachtet und mein Herz begann zu rasen, weil ich dachte, sie ersäufen dich. Aber jetzt musst du mir alles der Reihe nach erzählen!«
»Später …!« Er bedeckte ihr hübsches Gesicht mit Küssen und begann, an den Schnüren ihres sommerlichen Kleides zu nesteln.
»Hannes, hör auf, wenn uns jemand sieht!« Sie wand sich aus seiner Umarmung und rannte in Richtung Hütte. Er lief ihr nach und holte sie vor dem heruntergekommenen Häuschen ein. 
Eng umschlungen betraten sie den niederen Raum, dessen kühler Boden aus gewachsenen Steinplatten bestand. An der hinteren Seite stand eine passable Holzbank und in der Mitte ein massiver Tisch. Die Wände waren lediglich mit dünnen Holzbohlen verkleidet, das alte Strohdach war an mehreren Stellen durchlässig.
All diese Widrigkeiten kümmerte das junge Paar nicht im Geringsten, doch als sie begannen, sich gegenseitig auszuziehen, meinte Hannes, ein leises Rascheln zu hören. Nur mit Unterkleid und Strümpfen bekleidet, sprang er nach draußen und sah gerade noch, wie eine weiße Taube von dannen flatterte. Beruhigt ging er wieder hinein.
Der ungebetene Lauscher atmete tief durch, er hatte sich im letzten Moment hinter einem nahen Birnbaum verstecken können.
Die beiden fuhren fort, sich zu liebkosen, und als Hannes zärtlich Annas schöne Brüste streichelte, begann sein Geschlecht anzuschwellen und der ungeduldige Geselle war begierig darauf, in sie einzudringen.
»Hannes, bitte …!« Anna wünschte sich nichts sehnlicher, als sich ihrem Geliebten hinzugeben, aber im Gegensatz zu dem ungestümen Hannes hatte sie ihre Sinne noch halbwegs beisammen. Der Zauber verpuffte so schnell, wie er gekommen war, sie lösten sich voneinander und kleideten sich wieder an.
»Ach, Hannes, das Leben wäre so schön, wenn wir heiraten könnten.«
»Du könntest auf mich warten«, begann Hannes zögerlich. »Ich muss nur drei Jahre in die Fremde gehen, danach könnte ich zur Meisterprüfung zugelassen werden.«
»Hannes, du träumst!. Die einzige Möglichkeit, in die allmächtige Zunft aufgenommen zu werden, ist die Hochzeit mit einer ledigen Meistertochter oder einer verwitweten Meistergattin, und da ich beides nicht bin, bleibt uns nur noch die Flucht, aber wohin?«
»Ich hab’s!« Hannes’ Augen strahlten. »Wenn ich zurückkomme, soll mich dein Vater als Krämerlehrling anstellen und danach …«
»Ach, mein lieber Hannes!« Sie legte ihre schmale Hand an seine Wange. »Du bist so schrecklich naiv. Mein Vater hat mich bis jetzt nur vor einer standesgemäßen Heirat verschont, weil die Mutter so früh verstorben ist. Aber nächstes Jahr werde ich achtzehn und bin damit fast schon zu alt zum Heiraten. Deshalb bin ich mir sicher, dass ich mich nicht mehr allzu lange gegen die zahllosen Bewerber werde wehren können. Sobald einer kommt, dessen wirtschaftliche Verhältnisse den hohen Ansprüchen meines Vaters entsprechen, werden die Kirchenglocken läuten.«
»Wie wär’s mit Kaspar Neumann?«, versuchte der leicht verärgerte Hannes, sie zu provozieren.
»Hör sofort auf, bevor ich einen Wutanfall bekomme!« Ihr Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Aber du hast nicht unrecht, er ist tatsächlich der aussichtsreichste Kandidat. Bevor ich ihn heirate, würde ich eher in ein Kloster gehen. Doch jetzt lass uns von etwas Erfreulicherem reden! Sollen wir nicht einen kleinen Spaziergang machen, genau so, als wären wir ein altes Ehepaar?«
Der heimliche Beobachter hatte genug gehört und gesehen und machte sich schnell davon. Das wird mir ein paar Gulden extra einbringen, dachte er bei sich, die zwei Täubchen werden bald ausgeturtelt haben.
»Das ist eine gute Idee, gehen wir doch zu dem nahen Wald unterhalb der Burg Achalm, dort sind wir ungestört.«
»Wenn ich es mir recht überlege, habe ich kein gutes Gefühl dabei, sollte uns einmal jemand sehen und das herumerzählen, sind wir verloren.«
»Du hast ja recht, Anna.« Er fasste sie bei der Schulter und sah ihr eindringlich in die blitzenden Augen. »Aber wer weiß, wie viel gemeinsame Zeit uns noch bleibt.«
Sie vergaß ihre berechtigten Ängste für den Moment und folgte ihm. 
 
»So, mein Junge, die leidige Angelegenheit mit dem jüdischen Geldverleiher wird in nicht allzu ferner Zukunft aus der Welt geschafft sein.« Balthasar Neumann setzte sich zufrieden auf einen bereitstehenden Scherenstuhl. Nach dem Kirchgang, bei dem er zum ersten Mal die auch für ihn beeindruckende Predigt Pfarrer Albers gehört hatte, und dem anschließenden obligatorischen Wirtshausbesuch war er mit seinem Sohn noch in ihr Kontor gegangen.
»Dein Plan ist äußerst raffiniert und das mit diesem seltsamen Mönch, der uns eine wertvolle Hilfe sein kann, hast du geschickt eingefädelt, Vater. Aber denkst du nicht, dass die gesamte Angelegenheit grundsätzlich eine Nummer zu groß für uns ist und uns schnell über den Kopf wachsen kann?«, meinte Kaspar mit besorgter Miene.
»Keine Sorge, vertraue mir!« Mit einer ungeduldigen Handbewegung tat der Patriarch die Einwände seines Sohnes ab. »Wir müssen diesen schier aussichtslosen Kampf führen, da unsere derzeitige Lage äußerst prekär ist.«
»Steht es wirklich so schlimm um unser Unternehmen?« Der junge Kaufherr spürte, wie eine leise Angst in ihm hochstieg.
»Es ist so schlimm, dass wir den schönen Schein in der Öffentlichkeit nicht mehr lange wahren können! Was war ich nur für ein blinder Narr, als ich mich mit den elenden Fuggern eingelassen habe.«
Deren aalglatte Unterhändler waren vor zwei Jahren an ihn herangetreten, um bei ihm Geld für den Schwäbischen Bund zu sammeln. Dieser Zusammenschluss süddeutscher Reichsstädte befand sich im Konflikt mit Herzog Ulrich, der im Januar des Jahres 1519 die Stadt Reutlingen überfallen und für württembergisch erklärt hatte. Es war nun ebenso im Interesse Neumanns, des stellvertretenden Vorstehers der Krämerzunft, dass der renitente Herzog wieder davongejagt wurde, denn als freie Reichsstadt war Reutlingen nur dem Kaiser tributpflichtig und untertan, und kein Fürst hatte irgendwelche Rechte innerhalb des Stadtterritoriums. Der Kriegszug gegen den tyrannischen Landesherrn kostete etwa 300.000 Gulden, wovon das meiste von den Fuggern aufgebracht wurde. Da die Gesandten der Augsburger Adelsfamilie dem Reutlinger Kaufmann eine sehr hohe Rendite versprachen und er außerdem glaubte, dass es seiner Reputation nicht schaden würde, wenn er seiner Heimatstadt in dieser unglücklichen Lage half, stimmte er dem verlockenden Angebot zu.
Ein weiteres Anliegen der erfolgsverwöhnten Kaufherren war die bevorstehende Kaiserwahl, denn nachdem Maximilian, der ›letzte Ritter‹, verschieden war, war ein verbissen geführter Zweikampf um die vakante Kaiserkrone entbrannt, wobei die Fugger nicht ganz uneigennützig Karl, den Enkel Maximilians, protegierten. Hatten sie doch dem verstorbenen Kaiser eine unvorstellbare Summe geliehen, die der andere Thronanwärter, der französische König Franz I., wohl schwerlich zurückzahlen würde.
Wie sich später herausstellte, wechselten 800.000 Gulden an Bestechungsgeldern für die Kurfürsten den Besitzer, wozu auch Neumann einen nicht unerheblichen Teil beitrug.
Seine Sicherheiten, die Schuldverschreibungen sowie die Anteile an Kupfer- und Silbervorkommen würden ihm den Zugang zu den wirklich großen Fleischtöpfen ermöglichen und Balthasar sah sich schon in einer Riege mit den sagenhaft reichen Fuggern, Tuchern und Welsern. 
In der mehrmals im Jahr erscheinenden Fuggerzeitung las er ein paar Monate später, dass der gewählte Habsburger Kaiser Karl V. nicht gewillt war, die immensen Schulden seines Großvaters in vollem Umfang zu begleichen, und da krochen erste Zweifel in Neumann hoch. Auf Nachfrage teilten ihm die Augsburger klipp und klar mit, dass er einen Großteil seiner Forderungen abschreiben könne. Neumann pochte auf die unterschriebenen Verträge und kündigte einen Rechtsstreit an, nach und nach wurde ihm jedoch klar, dass er in seiner Habgier seine übliche Vorsicht vergessen und einige wichtige Klauseln des Vertrages einfach übersehen hatte. Aber auch die mit allen Wassern gewaschenen Fugger hatten Federn gelassen, seine Majestät war klamm, und so strich er die Forderungen der machtlosen Kaufleute rigoros zusammen. Neumann war einem Betrüger aufgesessen und dieser war kein Geringerer als der Kaiser.
Er zermarterte sich tagelang das Hirn auf der Suche nach einem Ausweg. Eile tat Not, da einige Wechsel zu platzen drohten und somit seine Reputation auf dem Spiel stand.
Eines Nachts, als er sich im Bett wälzte, kam ihm der rettende Gedanke, ein jüdischer Geldverleiher, mit dem Neumann bereits des Öfteren zu tun gehabt hatte, konnte, ja musste ihm aus der Bredouille helfen. Am nächsten Morgen bat er schriftlich einen befreundeten Kaufherren, den Kontakt herzustellen, und kurze Zeit später machte sich der Reutlinger Tuchhändler auf den Weg in die Heimatstadt des Mannes.
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